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Europa ist das, was wir daraus machen

Trotz aller Krisensymptome schlägt der Puls Europas noch immer stark und regelmäßig. In 
den europäischen Städten gehen tausende Menschen auf die Straße, um Europa zu verteidi-
gen. Aber stehen diese Menschen für dasselbe ein? Was macht Europa aus und wie wird es 
gemacht? Und von wem? Diese Ausgabe von uni.vers beleuchtet verschiedene Facetten der 
europäischen Idee, untersucht ihre Geschichte und ihre aktuelle Situation. 

Von Martin Beyer

Europa ist das, 
was wir 
daraus machen

Welches Europa wollen wir sein? Diese Frage mag 

zunächst irritieren. Haben wir denn eine Wahl? Die 

unterschiedlichen Perspektiven auf das Konstrukt 

‚Europa‘ in diesem Heft belegen eindrucksvoll, dass 

Europa nichts Naturgegebenes ist. Seine Wurzeln 

reichen bis in den alten Orient zurück, wie Sabine 

Vogt in ihrem Beitrag nachweist. Seit diesen frühen 

Anfängen hat Europa sein Gesicht immer wieder 

verändert. Für viele ist es noch immer die Idee eines 

Völkerbundes, der für Frieden und offene Grenzen 

steht; gleichzeitig ist Europa eine Militär- und Wirt-

schaftsmacht. Europa bedeutet Frieden; historisch 

gesehen aber auch häufig: Krieg. Verschiedene, teil-

weise konträre Definitionen und Diskurse stehen 

sich gegenüber, Europa wird geliebt und gleichzeitig 

vehement abgelehnt.
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Dieses Heft ermöglicht wertvolle Blicke hinter 

die europäischen Kulissen – denn viele der beschrie-

benen Aspekte sind nicht Bestandteil alltäglicher 

Debatten.

Im historischen Teil geht es nach der Erkun-

dung der europäischen Anfänge um das Lateinische 

als, wie Markus Schauer schreibt, die ‚europäischste‘ 

Sprache, die vor allem in Zeiten der Kleinstaaterei als 

verbindendes Element, als Bildungssprache Bedeu-

tung hatte und noch immer hat. Andreas Flurschütz 

da Cruz thematisiert die Zeit nach dem Dreißigjäh-

rigen Krieg, nach dessen Ende ein Machtvakuum 

entstand, das findige Fürsten zu nutzen wussten. 

Sie hielten sich Berufsarmeen und verliehen ihre 

Soldaten an andere Machthaber, wodurch sich ihr 

Einfluss vergrößerte.
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Was der Okzident dem Orient verdankt

und nur deshalb dem Stier folgt – jedoch auf Kreta 

nach brutaler Vergewaltigung durch Zeus, allein 

und verlassen, in allen Hoff nungen enttäuscht, aus 

dem Leben scheiden will. Küspert deutet Europas 

Entführung als Migrationsgeschichte und damit als 

Prototyp heutiger Flüchtlingsbewegungen: Ist doch 

Europas Heimat Phoinikien genau jener Küsten-

streifen am östlichen Rand des Mittelmeeres, auf 

dem heute die Staaten Syrien und Libanon liegen 

– so dass ihre Reise mit dem Stier Teil der östlichen 

Mittelmeerroute ist, die derzeit so viele Menschen 

auf der Flucht vor Bürgerkrieg und Terror unter 

höchsten Gefahren auf sich nehmen. 

Der Orient als Impulsgeber und Bewahrer
Der Europa-Mythos spiegelt eine Realität von Migra-

tionsbewegungen und Handelskontakten wider, die 

vom Vorderen Orient ausgehend im gesamten Mit-

telmeerraum in der Bronzezeit nachweisbar sind: 

durch Rohstoff - und Warenhandel ebenso wie durch 

Vergleichbarkeiten in Ackerbau- und Militärgeräten, 

Keramikformen, Mal- und Webtechniken. Dass auf 

Handelswegen nicht nur Waren, sondern auch kul-

turelles und technologisches Wissen Verbreitung 

und Anwendung fi ndet, ist in allen Zeiten üblich. 

Die Kultur des frühen Griechenland ist besonders 

reich an adaptierten Einfl üssen aus dem Orient: in 

Schöpfungsmythen und Weisheitslehren ebenso 

wie in Motiven und Erzählweisen epischer Dichtung 

oder bemalter Keramik, und in vielem mehr. Allem 

voran aber verdanken die Griechen eben jenen 

Phoinikern auch die Kenntnis der semitischen 

Alphabetschrift, die sie im 8. Jahrhundert v. Chr. auf 

ihre eigene Sprache anwandten. 

Europa wird auf dem weißen 

Stier über das Meer getra-

gen. Die Meeresmonster 

Skylla (links, mit Dreizack) 

und Triton (rechts, mit 

Ruderblatt) grüßen sie. 

Rotfi guriger Kelchkrater aus 

Paestum, signiert vom Maler 

Asteas, um 340 v. Chr. 

Schematische Darstellung der Handelskontakte im Mittelmeerraum in der Bronzezeit

14  uni.vers

Latein – die Sprache Europas?

Latein ist tot, es lebe Latein – so lautet der Titel des 

Buches, mit dem der Münchner Latinist Wilfried 

Stroh 2007 einen Bestseller gelandet hat. In seinem 

Buch erzählt er die Kleine Geschichte einer großen 

Sprache und untermauert damit die These, dass 

Latein „die erfolgreichste Sprache der Welt sei“. In 

der Tat ist die Nachfrage – um es marktwirtschaft-

lich zu formulieren – nach Latein auch heute noch 

groß: Nach Englisch und Französisch ist es die 

Fremdsprache, die an deutschen Schulen an dritter 

Stelle steht. 

Dass Latein, mehr als man glauben mag, auch 

in der heutigen Zeit präsent ist, zeigt auch der Alltag 

eines Lateinprofessors: Fast jede Woche kommen 

Anfragen, etwa für den Direktor einer mittelstän-

Latein – 
die Sprache Europas?

Latein ist eine tote Sprache, sagt man, in vielen Kontexten ist 
es jedoch quicklebendig. Es verändert sich kaum mehr und er-
möglicht so Kommunikation über die Zeiten hinweg. Daher 
zählt Latein zu den klassischen Sprachen und ist ebenso viel 
oder ebenso wenig Weltsprache wie Sanskrit oder das klassi-
sche Chinesisch. Allerdings gibt es gute Gründe, Latein für die 
europäischste Sprache zu halten.

Von Markus Schauer

Hommage an eine totgesagte 
quicklebendige Weltsprache

18  uni.vers

Europas geliehene Heere

Europas geliehene Heere

Deutsche Soldaten kämpften die Kriege 
der Anderen: Nach Ende des Dreißigjäh-
rigen Kriegs (1618–1648) strebten deutsche 
Fürsten wie der Landgraf von Hessen-Kassel 
oder die Fürsten von Braunschweig oder 
Württemberg danach, auf Augenhöhe mit 
den europäischen Dynastien zu agieren. Um 
dieses Ziel zu erreichen, stellten sie Truppen 
von enormer Stärke zusammen – mit Solda-
ten, die aus dem Dreißigjährigen Krieg üb-
riggeblieben waren. Stehende Heere wurden 
aufgebaut, die an die Könige von England, 
die Niederlande oder die Republik Venedig 
ausgeliehen wurden. Diese Kooperationen 
erhöhten den Status der deutschen Fürsten, 
manche wurden selbst zu Königen. Europa 
begann zusammenzuwachsen.

Von Andreas Flurschütz da Cruz

Die Internationalisierung 
von Sicherheit und Gewalt 
im 17. und 18. Jahrhundert

Ab 1645 belagerten ein 

circa 50.000 Mann starkes 

osmanisches Heer für 

rund 25 Jahre die damals 

venezianische Insel Candia 

(Kreta). Die Republik 

Venedig mietete zahlreiche 

deutsche Regimenter an, 

unter anderem aus Bayern, 

Braunschweig-Lüneburg und 

Münster.

Europa zu erforschen bedeutet immer auch, 

vergangene Zeiten in den Blick zu nehmen.
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Europa zwischen Liebe 
und populistischer Abneigung
Dann der Sprung in die Gegenwart: Ariadna Ripoll 

Servent äußert sich in einem Interview zu aktuellen 

europäischen Konflikten und Entscheidungsprozes-

sen. Sie macht deutlich, dass es eine hohe Erwar-

tungshaltung gegenüber der EU als Problemlöser 

gibt – und dass allzu schnell nationale Konflikte 

auf die europäische Ebene verschoben werden. 

Dass aus soziologischer Perspektive die Einfluss-

möglichkeiten der EU als genuin wirtschaftlicher 

Zweckverband auf drängende Fragen wie Jugendar-

beitslosigkeit verkannt werden, macht Elmar Rieger 

deutlich – und erklärt gleichzeitig das Aufkommen 

des neuen europafeindlichen Nationalismus, der 

seine Kraft aus der sozialen Enttäuschung vieler 

Menschen gewinnt.
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denken – sie lernen Sprachen, fi nden Freunde über den 

gesamten Kontinent verstreut. Es ist diese Art persön-

licher Erfahrung, die ein Zugehörigkeitsgefühl erzeugt 

– fühlend, das Leute aus Finnland oder Bulgarien keine 

Fremde sind, sondern Leute, mit denen man etwas teilt, 

mit denen man eine enge Beziehung aufbauen kann.   

uni.vers: Die europäische Union hat für eine bei-

spiellose Periode des Friedens in der europäischen 

Region gesorgt – warum ist dieser Fakt nicht stark 

genug, nationalistische Tendenzen in die Schranken 

zu weisen?

Ariadna Ripoll Servent: Dass die Europäische 

Union als Friedensprojekt begann, haben viele Men-

schen sicher vergessen. Das mag eine Generationenfrage 

sein – diejenigen, die schon immer in einer Friedenszeit 

gelebt haben, halten es für selbstverständlich, dass es so 

ist. Dasselbe beobachten wir in vielen jungen Demo-

kratien, in denen die Menschen schnell vergessen, wie 

es war, nicht wählen zu dürfen. Auf eine paradoxe 

Weise ist der Friede mit dem Trend zu stärkeren Nati-

onalismen verbunden: Es ist leichter, mit dem Feuer 

zu spielen, wenn man umgeben ist von Freunden, die 

sich durch solche nationalistischen Ausfälle nicht gleich 

bedroht fühlen. Hinzu kommt, dass der Nationalismus 

politisch attraktiv ist: Es ist leichter, ein Zusammenge-

hörigkeitsgefühl zu erzeugen, wenn man Fremde zu 

Sündenböcken macht. Auf Kooperation und Solidarität 

zu setzen, hat weitaus größere Anstrengungen zur Folge 

– und dass solche Anstrengungen in einem europäischen 

Kontext Resultate bringen, ist nicht immer erkennbar. 

Schließlich ist der Nationalismus eine Antwort auf 

fehlende Wahlmöglichkeiten: Wenn ‚rechts‘ und ‚links‘ 

als Orientierung nicht mehr viel bedeuten, erscheinen 

Populisten und Nationalisten als eine Alternative, die 

ihre Botschaften mit einem starken, aber falschen Wir-

Gefühl transportieren. 

uni.vers: Die EU-Institutionen genießen keinen 

guten Ruf – Stichwort: Bürokratisierung. Zu Recht? 

Oder sind ihre Strukturen und Arbeitsweisen für 

den Großteil der Bevölkerung nur noch nicht aus-

reichend transparent?  

Ariadna Ripoll Servent: Eines der größten Pro-

bleme, worunter die EU-Institutionen leiden, ist eine 

schiefe Informationslage und daraus entstehende Stig-

einen Europäer erschaff en“einen Europäer erschaff en“
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Kann, soll, muss man Europa lieben?

aufmerksam zu machen, dass die Union gerade 

nicht demokratisch und sozial sein sollte, zumindest 

nicht in dem gleichen Sinne, wie es die Mitglied-

staaten für sich in Anspruch nehmen, sondern ganz 

im Gegenteil bei der Gründung der verschiedenen 

Europäischen Gemeinschaften, die inzwischen 

unter dem Namen der Union zusammengefasst 

sind, demokratiekritische Motive eine entscheidende 

Rolle spielten. 

Die EU – ein Zweckverband 
oder ein Gefühlsverband?
Der Union und ihren Einrichtungen der Integration 

scheinen bestimmte Regelmäßigkeiten der Einstellung 

sozialen Handelns zu fehlen, die zu jener Art von 

Eingelebtheit führt, die eine eigene normative Kraft 

gewinnen und mit eigenem Pathos aufgeladen wer-

den kann. Damit fehlen auch die entscheidenden 

Voraussetzungen, die Union zu einem wirkungs-

vollen Protagonisten von sozialer Gerechtigkeit 

machen zu können. Die Union als Wirtschafts-

macht und die Integration als Binnenmarktprojekt 

konnten zwar für ihre Wirtschaftsbürger neue Inte-

ressenlagen begründen; diese führen allerdings zu 

einem allein zweckrationalen Handeln und zu einer 

bloß instrumentellen Orientierung. Von gefühlsmä-

ßiger Hingabe oder einem Glauben an eine höhere 

oder gar absolute Geltung der Union als Verkörpe-

rung letzter verpfl ichtender Werte kann nicht die Rede 

sein. Wenn man von den Sonderfällen der Montan- 

und der Atomunion absieht, waren die ersten Ziele 

einer europäischen Integration die Zollunion, dann 

der Binnenmarkt, und schließlich die Wirtschafts- 

und Währungsunion. Diese Schwerpunktsetzungen 

sind nicht zufällig – die Europäischen Gemeinschaf-

ten seien Zweckverbände, nicht „Gefühlsverbände“, 

schreibt der Rechtswissenschaftler Hans Peter 

Ipsen.

€

Europa ist das, was wir daraus machen

Das Europa der Gegenwart stecke in einer 

Krise, ist vielerorts zu hören. Doch was 

können die europäischen Institutionen 

überhaupt leisten?
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Europa ist das, was wir daraus machen

Wenn dieser neue Nationalismus überhaupt 

wissenschaftlich unterfüttert wird, dann wird häu-

fig auf die sogenannte dritte demografische Transi-

tion zurückgegriffen, die belegen soll, dass Europa 

durch Migrationsbewegungen „überfremdet“ wird. 

Dass diese These kaum haltbar ist, Migration im 

Gegenteil starke positive Effekte erzeugt, zeigt ein 

Beitrag von Daniel Göler, Bernhard Köppen und Ste-

fan Bloßfeld.

Weiter gedacht: Wie werden die Geflüchteten 

politisch vertreten, wenn sie in einem europäischen 

Land angekommen sind? Sind sie Bürger erster oder 

zweiter Klasse? Diesen Fragen gehen Thomas Saal-

feld und Lucas Geese nach und stellen mit pathways 

ein aktuelles Forschungsprojekt vor. 

Europa kulturell und als Wirtschaftsraum
Europa wird auch zwischen Buchdeckeln und 

auf Theaterbühnen gemacht. Ein weiterer Artikel 

berichtet von einem Kooperationsseminar zwischen 

dem ETA Hoffmann Theater und der Bamberger 

Germanistik, in dem Europadiskurse in der Gegen-

wartsliteratur verortet und diskutiert wurden. Vor 

allem das Stück europa verteidigen von Konstantin 

Küspert stand hier im Mittelpunkt – der Autor des 

Stückes war im Seminar anwesend und stellte sich 

den Diskussionen.

Universitäten stehen untereinander in einem 

Austausch – europaweit, weltweit. Das hat eine 
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Proaktiv statt reaktiv im digitalen Wandel
Die Digitalisierung hat viele Facetten. Sie verändert 

nicht nur Technologien, sondern auch die Art, wie 

Menschen leben, denken, kommunizieren und 

arbeiten. Sie hat innerhalb kürzester Zeit neue Welt-

marktführer im Onlinehandel, in sozialen Medien, 

im Tourismus, in der Mobilität und in vielen ande-

ren Branchen entstehen lassen. Früher führende 

Unternehmen sind verschwunden oder haben ihre 

Bedeutung weitgehend eingebüßt.

Für Unternehmen bedeutet dies, dass sie 

die Fähigkeit entwickeln müssen, sich rasch an 

neue Wettbewerbssituationen und technologische 

Standards anzupassen. Gerade für europäische 

Unternehmen, die auf Grund der fortschrittlichen 

Sozialstandards und hohen Lohnniveaus im inter-

nationalen Vergleich erhebliche Kosten decken 

müssen, ist dies unverzichtbar. Höhere Kosten 

lassen sich langfristig nur über Innovativität und 

Produktivität ausgleichen – und dies bedeutet, die 

digitale Transformation proaktiv anzugehen und als 

Chance zu nutzen.

Daher organisieren sich viele Unternehmen 

um. Sie versuchen, sich von hierarchischen Struk-

turen zu lösen und schaffen stattdessen sogenannte 

agile Strukturen, die sich durch eine flache Hierar-

chie und hohe Flexibilität auszeichnen, um so die 

Kooperation und den Informationsaustausch im 

Unternehmen zu verbessern. 

Denkbarrieren und Tabus
Viele Beispiele suggerieren jedoch, dass europäische 

Firmen – sowohl bei der Digitalisierung als auch 

hinsichtlich ihrer Agilität – weniger gut vorankom-

men als ihre Wettbewerber aus den USA oder Asien. 

Eingefahrene Denkraster im Management, die teils 

als Tabus die Organisation tiefgreifend blockieren, 

verhindern immer wieder, dass eine Bedrohung 

erkannt und die Initiative ergriffen wird. Man denke 

nur daran, wie auf dem Markt für Lexika einst omni-

präsente und etablierte Standardwerke dem Heraus-

forderer Wikipedia weichen mussten. Nicht wenige 

Redaktionen dachten, dass ein gemeinschaftlich 

geschaffenes und international vernetztes elektro-

nisches Nachschlagewerk ohne klassische redaktio-

nelle Kontrolle niemals eine ernsthafte Bedrohung 

darstellen würde. Sie irrten sich und verschwanden.

Die Universität Bamberg verfügt seit 2014 über 

ein gemeinsam mit dem Fraunhoferinstitut für 

integrierte Schaltungen (IIS) geführtes Kompetenz-

zentrum (KGDW), das sich mit der Digitalisierung 

von Geschäftsmodellen befasst. Das Kompetenz-
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Europa verteidigen?

die unmittelbare Zukunft, in der sich die Lage an 

den ‚Außengrenzen‘ noch einmal verschärft hat. 

Europa ist auch, wo geschossen wird und Schiffe 

nicht gerettet, sondern versenkt werden. Überhaupt 

kommt Europa nicht gut weg: Erzählt wird eine 

Gewaltgeschichte, geprägt von Glaubenskriegen, 

Kolonialisierungen und Selbstverheerungen im 

20. Jahrhundert. europa verteidigen birgt schon in 

seinem Titel einen ambivalenten Kern; das Stück 

klingt dennoch mit einem Plädoyer für Europa aus. 

Konstantin Küspert bringt sich – vermittelt durch 

einen Schauspieler – selbst mit Europathesen auf 

die Bühne, und er sorgt mit diesem Kniff für reich-

lich Diskussionsstoff. 

„Europa existiert nicht.“ Mit diesem provokanten 

Satz beginnt die Bamberger Germanistin Dr. Julia 

Schöll einen Essay zu Konstantin Küsperts Thea-

terstück europa verteidigen, das 2016 im Bamberger 

ETA Hoffmann Theater uraufgeführt wurde. Worauf 

Julia Schöll hinweisen möchte, ist der Konstruktcha-

rakter Europas: Es ist nichts, das sich durch die Stel-

lung von Kontinentalplatten oder objektiver Grenz-

ziehungen definieren ließe. Europa ist eine Idee, ein 

Prozess, eine Utopie und für viele gar eine Dystopie.

Küsperts Theaterstück führt dies beispiel-

haft vor: In verschiedenen Szenen wird ein Bogen 

geschlagen vom mythologischen Urgrund Euro-

pas (siehe auch Seite 10) bis zu einem Blick in 

Von Martin Beyer

Wie ist Europa eigentlich zu verteidigen? 
Und was ist es überhaupt, das da vertei-
digt werden sollte? Ein Finanzsystem? Eine 
Kultur? Eine Identität? Eine Grenze? Bam-
berger Germanistikstudierende stellten sich 
in einem Seminar diese Fragen und begaben 
sich auf Spurensuche in literarischen Texten 
und Theaterinszenierungen.

Die Bamberger Germanistik 
und das ETA Hoffmann Theater 
auf literarischer Spurensuche

Europa verteidigen?
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Bürger erster Klasse?

Von Lucas Geese und Thomas Saalfeld

Die politische Repräsentation von Menschen 
mit Migrationshintergrund in der EU

Bürger erster Klasse?

wahlberechtigt

„Geh wählen!“ oder „Wählen gehen“ hießen in den 

vergangenen Jahren verschiedene Kampagnen von 

Parteien und Rundfunkanstalten, um die Beteili-

gung an Wahlen zu erhöhen. Denn liberale demo-

kratische Ordnungen sind durch Mitwirkungsrechte 

all derer legitimiert, die von einer Entscheidung 

betroffen sind. Dies geschieht überwiegend durch 

Wahlen und Abstimmungen. Wer wahlberechtigt 

ist, wird dabei zumeist durch die formale Staatsbür-

gerschaft festgelegt. Einwanderer ohne Staatsbür-

gerschaft sind vom aktiven und passiven Wahlrecht 

ausgeschlossen, selbst wenn sie schon lange in dem 

betreffenden Land leben. 

Seit ihrer Gründung ist Migration ein Kennzeichen der Europäischen 
Union. Die mit diesen Migrationsbewegungen einhergehende gesell-
schaftliche Vielfalt stellt auch eine Herausforderung für die repräsen-
tativen Demokratien Europas dar. Aus normativer Sicht ist einer 
der Vorzüge von repräsentativen Demokratien, dass gewählte Volks-
vertreter die Bevölkerung fair und gleichbehandelnd repräsentieren. 
Aber gilt dies auch für Menschen mit Migrationshintergrund?
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Migration nach Europa

Die dritte demographische Transition, oder: 
Der Untergang des Abendlandes?
Die These einer dritten demographischen Transi-

tion geht auf den britischen Demographen David 

Coleman zurück. Angesichts der niedrigen Fertili-

tätsraten in der westlichen Welt wird Migration dort 

mehr und mehr zur entscheidenden Steuergröße 

der Bevölkerungsentwicklung. Damit verändert sich 

zwangsläufig die ethnische und nationale Zusam-

mensetzung einer Gesellschaft, selbst wenn von 

einer sukzessiven Angleichung der Fertilität ausge-

gangen wird. Das sei vor allem bei geringer kultu-

reller Distanz der Migranten zu erwarten. Zugleich 

geht Coleman aber bei fernen Zuwanderergrup-

pen von Fertilität auf beziehungsweise knapp über 

Bestanderhaltungsniveau aus. Zuwanderung insbe-

sondere aus weit entfernten Kulturräumen des glo-

balen Südens, so die These, wird die autochthone 

Bevölkerung letztlich in die Minderheitenposition 

bringen – eine Argumentationslinie, die hierzu-

lande beispielsweise von Thilo Sarrazin bereitwil-

lig aufgenommen wurde und an deren Ende gerne 

der Untergang des Abendlandes beschworen wird 

– Deutschland schafft sich ab betitelte Sarrazin sein 

umstrittenes Buch.

Aber lässt sich eine solche Argumentation mit 

Fakten belegen? Inwieweit stehen nationale Ent-

wicklungspfade dem skizzierten Trend entgegen 

und müssen auch andere Perspektiven berücksich-

tigt werden?

Bewertungsperspektiven
Ein Zuwachs oder selbst das Halten der derzeitigen 

Einwohnerzahl ist in Deutschland ohne Zuwande-

rung nicht möglich. Ein grundlegender Wandel des 

generativen Verhaltens ist nicht in Sicht. Selbst die 

Zuwanderung weiblicher Bevölkerung aus Regi-

onen mit generell höheren Geburtenraten wird 

daran nichts ändern: Dafür ist deren Anteil an der 

Gesamtbevölkerung zu gering; zudem gleichen sich 

die generativen Verhaltensmuster der Mehrheitsbe-

völkerung an. Die Hypothese, dass ‚höchst fertile‘ 

Zuwanderergruppen alleine durch ihr generatives 

Verhalten kurzfristig von der ethnischen Minderheit 

lange Tradition, nach den großen Hochschulre-

formen sind sie aber auch Konkurrenten um Studie-

rendenzahlen, Exzellenzkriterien und Drittmittel. 

Stefan Okruch und Jörg Dötsch hinterfragen, ob die 

Bologna-Reform der europäischen Idee nützt oder 

schadet. 

Europa ist schließlich ein bedeutender Wirt-

schaftsraum. Aber kann er schritthalten mit den 

aktuellen wirtschaftlichen Entwicklungen wie Digi-

talisierung oder Industrie 4.0? Björn Ivens und 

Alexander Leischnig untersuchen in einem euro-

päischen Forschungsverbund, welche Denkmuster 

Firmen oftmals im Wege stehen, um im globalen 

Wettbewerb zu bestehen.

Welches Europa wollen wir also sein? Die Bei-

träge in diesem Heft lassen erkennen, dass Europa 

letztlich das ist, was wir daraus machen. Es ist nichts 

Festgeschriebenes, es ist ein Prozess. Ein Prozess, 

an dem es sich lohnt weiterzuarbeiten und weiter-

zudenken.

Wie sieht das Europa der 

Zukunft aus? Wie verändert 

Migration die Gesellschafts-

strukturen? Wie verändert 

die Digitalisierung unsere 

Arbeitsprozesse? 


